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			Vorwort

			von Mathias Bröckers

			»Wir sagen als Fallschirmspringer ›In die Tür und Exit‹. Und das gab es in meinem Leben permanent: in die Tür und Exit. Du bist irgendwo drin, hast auch die Fähigkeiten, aber irgendwann musst du sagen: Jetzt raus! Du musst im wahrsten Sinne loslassen, in den freien Fall gehen, du brauchst Urvertrauen. Wo springst du da rein? In so ein Standbild aus vier Kilometer Höhe. Und so war das immer: als mein Vater die Kurve kratzte, auf der Waldorfschule, als ich bei der Bundeswehr dumm aufgefallen bin, als ich beim rbb rausflog. Überall: in die Tür und Exit. Und dann, bamm!, geht der Schirm auf. Und du denkst: Wow, das Ding kann man ja lenken, das hätte ich ja schon längst mal machen sollen.«

			Bis in die New York Times schlugen die Wellen, als Ken Jebsens Sendung »KenFM« 2012 nach über zehn Jahren beim Rundfunk Berlin-Brandenburg (rbb) abgesetzt wurde, weil er angeblich den Holocaust leugnen würde. Nachdem er und seine Anwälte schnell richtiggestellt hatten, dass an diesem infamen Vorwurf absolut nichts dran war, ging er wieder auf Sendung. Doch bald darauf trennte sich das ARD-Radio »in gegenseitigem Einvernehmen« von seinem Reporter, der in dem Jugendradio »Fritz« jeden Sonntagnachmittag vier Stunden Programm gemacht hatte. Der Grund war nicht die mangelnde Quote – KenFMs Mischung aus Pop und Politik zählte zu den beliebtesten Sendungen des Kanals –, sondern die politischen Themen, denen sich Ken Jebsen mit Reportagen, Interviews und Kommentaren gewidmet hatte: der uranverseuchten Munition der NATO, den traumatisierten Afghanistan-Soldaten der Bundeswehr oder den Zweifeln an der offiziellen Darstellung der 9/11-Anschläge. Themen, die, wenn überhaupt, in den Medien nur am Rande auftauchen und mit spitzen Fingern behandelt wurden und werden, kamen bei KenFM nicht nur ausführlich vor, sondern im Mix mit Musik so aufbereitet, dass sie junge Menschen auch erreichten. Aber das war offenbar zu viel – nicht dem Publikum, sondern dem Sender, der eine faktenfreie Diffamierung zum willkommenen Anlass nahm, die Sendung und ihren unbequemen Macher loszuwerden. 

			Doch falls die Verantwortlichen mit diesem Rausschmiss erreichen wollten, solche unerhörten Themen unter der Decke zu halten, denen KenFM mit professionellem Journalismus Öffentlichkeit verschaffte, dann hatten sie ihre Rechnung ohne Ken Jebsen gemacht. Sowie ohne die Tatsache, dass dank des Internets heute niemand mehr einen Sender und superteures Equipment braucht, um Radio oder Fernsehen zu machen und eine große Öffentlichkeit zu erreichen. Und so nahm sich Ken Jebsen einen Keller, baute mit privaten Möbeln ein kleines Studio auf und transferierte KenFM mit einem kleinen Team vom öffentlich-rechtlichen Äther ins weltweite Netz. Und die Fans, die er in 545 Radiosendungen gewonnen hatte, transferierten ebenso, nämlich ihre Gebühren, mit dem sie den neuen Kanal freiwillig unterstützten und KenFM zu einem der erfolgreichsten crowdfinanzierten Journalismusprojekte im Internet machten. Nicht nur in Deutschland, auch in Russland, wo die von einem Fan seit zwei Jahren synchronisierten Sendungen schon Millionen von Klicks haben, von Südamerika bis in den arabischen Raum sind KenFM-Sendungen synchronisiert erreichbar – und das alles nicht von einem globalen Medienkonzern mit Milliarden von oben inszeniert und kontrolliert, sondern selbstorganisiert von unten: von den Usern, der Crowd, der Community.

			Dieser Zuspruch ist umso erstaunlicher, als dass das neue KenFM im Netz eine zentrale Säule der erfolgreichen Radioshow, Live-Bands und Musik, einfach gekappt hat und sich im Wesentlichen auf politische Kommentare sowie Interviews und Gespräche beschränkt. Nicht mit Stars und Sternchen, sondern mit Wissenschaftlern, Schriftstellern und Intellektuellen, und nicht mal kurz für drei bis fünf Minuten, sondern über ein bis zwei Stunden, in denen nicht das neue Album oder eine Tournee zur Sprache kommen, sondern komplexe Themen der Geopolitik, der Finanzwelt, der globalen Ressourcen oder der Friedensforschung. Es ist letztlich nichts anderes als das gute alte Bildungsfernsehen, was KenFM macht. Ein Genre, das die Öffentlich-Rechtlichen, eigentlich per Gesetz primär dazu verpflichtet, verkommen ließen, als Füllmaterial in nächtliche Nischen abschoben und das angeblich als Quotenkiller gilt. Bei KenFM aber ist es ein Hit: stundenlange Gespräche mit Ökonomen, Soziologen oder Theologen kommen in kürzester Zeit auf sechsstellige Zuschauerzahlen. Wie das ? 

			Zum einen beherrscht Ken Jebsen nach 25 Jahren Radio- und Fernseharbeit schlicht sein Handwerk, nicht nur als Reporter, sondern auch auf der technischen Seite, weshalb KenFM in jeder Hinsicht professionell sendet. Nicht im Klicki-Bunti-Stil von YouTube-Fastfood, sondern eher an die geistreichen Gespräche von Alexander Kluge erinnernd, oder auch wie sie einst Günter Gaus führte. Zum anderen sind es natürlich die Gäste, die Ken Jebsen einlädt und bei denen es sich oft um solche handelt, die aus dem öffentlich-rechtlichen Diskurs und den Großmedien ausgeschieden sind. Nicht weil sie nichts zu sagen hätten, sondern weil das, was sie sagen, unerwünscht ist und die herrschenden Politik- und Geschäftsinteressen stört. Ob Kritik an Waffenexporten oder Plädoyers für die Abrüstung, Kritik an den imperialen Kriegen der USA oder an der Konfrontation mit Russland oder am herrschenden Geldsystem oder an der Austeritätspolitik von IWF und Banken. Es sind Themen, die von der »Lückenpresse« gerne ausgespart werden, und Köpfe, die dort nicht zu Wort kommen, die das Programm bei KenFM füllen und zu Quotenrennern werden.

			Der Falschbehauptung, er sei wegen Antisemitismus vom rbb entlassen worden, die von zahlreichen Medien ungeprüft wiedergegeben wurde, ist Ken Jebsen mittlerweile mit mehr als zwei Dutzend erfolgreichen Abmahnungen und Gegendarstellungen entgegengetreten. Doch diffamierender Dreck, einmal geworfen, bleibt gerne hängen, auch wenn die Weste wieder sauber sein sollte, zumal wenn er in den Echokammern der sozialen Medien weiter herumspukt. Nachdem Ken Jebsen dann als Privatmann auf einigen Friedensdemonstrationen, etwa den Montagsmahnwachen, gesprochen hatte, die im Zuge des eskalierenden Ukrainekonflikts stattfanden, wurde er von einigen Medien und in einer merkwürdigen Studie der gewerkschaftsnahen Otto-Brenner-Stiftung zum Anführer einer Querfront stilisiert, in der Linksextreme und Rechtsextreme eine Koalition bilden würden. Zur Last gelegt wurde ihm hier, dass er mit dem Herausgeber des Compact-Magazins Jürgen Elsässer verbunden sei. Der ehemalige Redakteur explizit linker Zeitungen wie Junge Welt, Konkret oder Neues Deutschland, der vor nicht allzu langer Zeit scharf nach rechts abgebogen ist und jetzt mit Fremdenfeindlichkeit, Islamhetze und Deutschtümelei die Kreise von Pegida und AfD bedient, hatte noch zuvor Ken Jebsen nach seinem Rauswurf 2012 angerufen und zu einer Veranstaltung seines gerade gegründeten Magazins eingeladen. Er wollte ihn zu der Intrige zu Wort kommen lassen, die zu diesem Rauswurf geführt hatte. Ein Angebot, das Jebsen nicht abschlagen konnte, denn kaum ein anderer Journalist hatte ihn dazu befragt. Als ihm Elsässer dann anbot, die Bühne seiner Compact-Veranstaltungen für Interviews zu nutzen, nahm er das ebenfalls an und interviewte ihn selbst auf KenFM zum Jugoslawienkrieg und zur NATO-Politik, Themen, zu denen Elsässer vor seinem Schwenk ins Deutsch-Nationalistische kenntnisreiche Bücher geschrieben hatte. Als jedoch Compact begann, eine deutsch-nationale Familienpolitik zu propagieren und dumpf rassistischen Wichtigtuern wie Akif Pirinçci Raum gab, zog Jebsen mit etlichen anderen ehemaligen Autoren mit einem offenen Brief die Reißleine und trennte sich von der fleischgewordenen Ein-Mann-Querfront Jürgen Elsässer.

			Und doch ist Ken Jebsen in linken und linksliberalen Kreisen nach wie vor schlecht beleumundet. »Er ist eben an der rechten Flanke offen«, wie es eine Kollegin ausdrückte. Ähnliches habe ich in Kollegenkreisen öfter gehört, wobei dann auf Nachfrage aber nichts kam außer Gerüchten: Kontaktschuld mit Elsässer, Teilnahme an »Mahnwachen«, bei denen auch Ufologen auftraten, sowie die Diffamierung »antisemitisch«. Inhaltliches, Kritik am Programm von KenFM, konkrete Aussagen oder Beispiele für »rechtes« Gedankengut konnte mir keiner nennen. Was kein Wunder ist, denn wenn man das Archiv von KenFM durchforstet, ist davon absolut nichts zu finden. Im Gegenteil.

			Mindestens zwei Tabus aber hat Ken Jebsen verletzt, deren Übertretung automatisch zum Ausschluss aus den Kreisen des sich seriös nennenden Qualitätsjournalismus führt. Er hat, noch zu seiner Zeit beim rbb, massive Zweifel an der offiziellen Geschichte der 9/11-Anschläge geäußert. Sollte dies ein Journalist nicht immer tun? Zweifeln an offiziellen Verlautbarungen? Und er hat auf KenFM nach den Bombardements in Gaza die rechtsextreme Politik der israelischen Regierung als »zionistischen Rassismus« scharf kritisiert. Beides ist in Deutschland verboten und wird von den Inquisitoren des politischen Diskurses mit Verbannung in die Schmuddelecke des Verschwörungswahns bestraft. Wer also wie Ken Jebsen der Nicht-Aufklärung des 9/11-Massenmords zum zehnten Jahrestag eine vierstündige Sendung widmet und mit seinem persönlichen Kommentar »Happy Birthday, Terrorlüge!« auch noch das schärfste Radiostück zum Thema liefert, das je über den deutschen Äther lief, muss sich nicht wundern. Auch wenn er doch eigentlich nur seinen Job als Journalist und Reporter macht und als Kommentator eine pointierte Meinung äußert. Doch weder Fakten noch Meinungen sind in der Tabuzone 9/11, der Mutter des »War on Terror«, erlaubt. Da duldet die neue Inquisition, ganz wie die alte, keine Abweichler oder Zweifler. 

			Wie einst etwa auf das Märchen von der Jungfrauengeburt muss heute auf die Legende von Osama und den neunzehn Teppichmessern als Alleintäter geschworen werden. Wer Argumente anführt, dass es sich dabei eher um ein haarsträubendes Märchen handelt, fliegt. Weshalb zum Beispiel der Verlag Axel Springer nach 9/11 »die Unterstützung des transatlantischen Bündnisses und die Solidarität in der freiheitlichen Wertegemeinschaft mit den Vereinigten Staaten von Amerika« in seine Arbeitsverträge aufgenommen hat, damit jeder neu eingestellte Redakteur weiß, zu was er bei der »Journalismus« genannten Produktion dieses Hauses verpflichtet ist. De facto deformiert eine solche Betriebsanleitung natürlich alles, was Journalismus einmal war und sein sollte, doch sie gilt, wenn auch nicht als vertragliche Zwangsverpflichtung wie bei Springer, unausgesprochen auch bei allen anderen etablierten Medien und Sendeanstalten. Und sie gilt selbst dann, wenn die sich selbst gern so nennende »freiheitliche Wertegemeinschaft« in fünfzehn Jahren »Krieg gegen den Terror« 1,5 Millionen Menschen tötet und diesen Terror als »humanitäre Maßnahmen« und »Sicherheitspolitik« verkaufen lassen muss. Eben von Journalisten, die keine unbequemen Fragen stellen, und von Medien, die den Wahnsinn des Krieges als alternativlose Normalität präsentieren.

			Was allerdings, dem Internet sei Dank, schon längst nicht mehr flächendeckend gelingt, denn die Informationsmöglichkeiten des Publikums haben sich extrem verbessert, ebenso wie die Kommunikationsmöglichkeiten, diese Informationen auch mitzuteilen und weiterzugeben. Das autoritative Privileg der Presse, also die Deutungshoheit und Meinungsführerschaft über die Wirklichkeit, existiert so nicht mehr, das Monopol von einer Handvoll Nachrichtenagenturen und Großverlage zur Herstellung von öffentlicher Meinung ist geknackt. Niemand muss mehr Punkt 20 Uhr Uhr vor der Tagesschau sitzen, um zu erfahren, was in der Welt geschieht. Die Empfänger von Nachrichten und Kommentaren zum Weltgeschehen können es weitgehend selbst in die Hand nehmen, wann, von wem und wie sie sich die Welt erklären lassen und welchen Journalisten, Reportern und Experten sie vertrauen. Und dafür, das zeigt der Erfolg des nutzerfinanzierten Projekts KenFM, dann auch bereit sind, sie freiwillig zu finanzieren.

			Warum gelingt das ausgerechnet einem Ken Jebsen? Einem rasenden Reporter, der schnell denkt und noch schneller spricht, der lieber zuspitzt und polarisiert, als zurückhaltend und ausgewogen zu formulieren, und der mit dem Stakkato und dem Speed seiner Sätze manchen schon einmal überfordert? Die Antwort ist einfach: Der Mann ist echt. Er verstellt sich nicht, obwohl er mal auf einer Schauspielschule war, um seine Schüchternheit und Bühnenangst zu überwinden, und er trägt sein Herz auf der Zunge, auch wenn er für die Arbeit als Radiomoderator eine Sprechausbildung machen musste. Er war nämlich Musikredakteur und wollte gar nicht ans Mikro, bis eines Nachts der Moderator ausfiel. Er wollte beim Fernsehen auch nur hinter der Kamera Reportagen machen, bis er einmal aus Versehen durchs Bild lief und der Chef ihn zum »Reporter des Wahnsinns« ernannte. Und er wollte auch kein KenFM im Netz senden, bis ihn ein mieser rbb-Hörer diffamierte und ein notorischer Denunziant, Wichtigtuer und Springer-Journalist seine Netzwerke mit dieser Diffamierung fütterte und den Sender unter Druck setzte. Weil Ken Jebsen aber Fallschirmspringen gelernt hat und weiß, dass der Aufruf »In die Tür und Exit« zwar den freien Fall, aber nicht das Ende bedeutet, erreicht er heute mit KenFM mehr Menschen denn je. 

			Und das nicht, weil er »rechts« ist, sondern weil er echt ist. Als Kriegsgegner und Antimilitarist, als extremer Vertreter sozialer Gerechtigkeit und scharfer Kritiker des neoliberalen »Jeder gegen jeden«, als Antirassist und strikter »Anti-Antisemit«, der Israel oft bereist und seine Verwandten dort besucht – und mit 545 Folgen »RückblickKEN« den ARD-Rekord im Warnen vor Faschismus und Holocaust hält. Als einer, der weiß, wovon er spricht, wenn es um Rassismus geht, der im niederrheinischen Krefeld geboren ist und den iranischen Namen seines Vaters abgelegt hat, weil er nicht immer gefragt werden wollte, wann er denn wieder zurückgeht. Und der sich, eben weil er für dieses Thema von klein auf sensibilisiert ist, das Recht nimmt, die rassistische Politik Israels als solche zu benennen und zu kritisieren. Nicht weil er Juden hasst, sondern weil ihm diese Politik zutiefst zuwider ist, wie übrigens auch vielen jüdischen Menschen innerhalb und außerhalb Israels. Und weil er in Israel einen Freund sieht, an dem ihm etwas liegt. Dass er seine Empörung darüber nicht vornehm zurückhält, wie es die hiesigen Diskurskonventionen (und NATO-Interessen) vorschreiben, auch das ist nicht »rechts«, sondern echt – humanistisch nämlich.

			Als einer, der eigentlich Musikfreak und Rock ’n’ Roller ist und es mehr mit dem Beat und dem Groove hat als mit den Untiefen der Politik, war Ken Jebsen nicht prädestiniert, mit KenFM ein politisches News-Portal im Internet zu starten. Als ich im Sommer 2011 einen Anruf bekam: »Hier ist Ken Jebsen, Radio Fritz, wir würden gern ein Interview mit Ihnen machen über Ihr neues Buch zu 9/11«, dachte ich an den üblichen Drei-Minuten-Schnack, doch wir redeten nicht nur eineinhalb Stunden, sie wurden dann auch, auf vier Stunden Sendung verteilt, komplett gesendet. Ich war total überrascht, nicht nur über diesen Reporter, der das Buch wirklich gelesen hatte und mit einem langen Katalog spannender Fragen angerückt war, was in der Branche keineswegs üblich ist, sondern vor allem darüber, dass meine Antworten ungekürzt gesendet wurden. Dieser Ken Jebsen hatte es gewagt, das 9/11-Tabu zu ignorieren und zur Prime Time im ARD-Radio der Kritik an der offiziellen Legende breiten Raum zu verschaffen. Und die Botschaft rüberzubringen: Jeder, der sich nur zwei Stunden mit den Ungereimtheiten dieser Legende befasst und mit einem IQ über Bordsteinkante ausgestattet ist, kann alles in allem nur zu dem Schluss kommen, dass es sich um ein Märchen handelt – und eine neue Untersuchung des Verbrechens fordern.

			So wurden Ken Jebsen und ich gewissermaßen brothers in crime, im Unglauben an das Dogma von »Osama und den neunzehn Teppichmessern«, die ganz allein zwei Wolkenkratzer getroffen und drei zum Einsturz gebracht haben sollen; und im Glauben, dass ein ordentlicher Journalist darauf aufmerksam machen muss, dass es sich dabei um eine lupenreine Verschwörungstheorie handelt, für die bis heute kein einziger gerichtsfester Beweis vorliegt. Eben deshalb gilt seit 2011 auch Ken Jebsen als »Verschwörungstheoretiker«, wovon sich freilich niemand abhalten lassen sollte, sowohl seine als auch meine journalistischen Arbeiten zur Kenntnis zu nehmen. 

			Noch vor zwei Jahren wäre ein Artikel über die zahlreichen Indizien, dass die NSA sämtlichen Telefon- und Mailverkehr bis zum Handy der Kanzlerin abzapft, vom hiesigen »Qualitätsjournalismus« umgehend als »Verschwörungstheorie«– gern mit dem Zusatz absurd, abstrus oder krude – disqualifiziert worden, und heute, nachdem dank Edward Snowden klare Beweise für diese kriminelle Verschwörung vorliegen, sorgen die »Qualitätsjournalisten« dafür, dass die jedem Recht und Grundgesetz Hohn sprechende Massenüberwachung als alternativlos hingenommen wird. Das Thema wird einfach ausgeblendet.

			So viel zur desolaten Lage der vierten Gewalt in unserer Demokratie, die mit dem ideologischen Holzhammer »Lügenpresse« sehr unzutreffend beschrieben ist, mit »Lückenpresse« schon etwas genauer. Diese Lücken sind der eigentliche Grund für den Erfolg von KenFM, wo Ken Jebsen jetzt einfach nur das macht, was ihm die öffentlich-rechtlichen Sender verwehrten: die Lücken im Programm zu füllen. Und die andere Seite dessen zu zeigen, was Großmedien und Regierung gerne als alternativlos verkaufen: Krieg, Überwachung, Austeritätspolitik, Aufrüstung, neoliberale Wirtschaftsdiktatur und die inzwischen berühmte »marktkonforme« Demokratie. All das reportiert, präsentiert und moderiert Ken Jebsen mit einem kleinen Team quasi im Alleingang; und würde nur jeder zehnte wohlbestallte Journalist der öffentlichen und privaten Medien so interessiert, engagiert und professionell zur Sache gehen, könnte man sich das Eldorado an alternativen Berichten, Kommentaren und Sichtweisen kaum vorstellen. Noch aber haben die großen Medien und die dort angestellten Journalisten offenbar den Schuss nicht gehört und rümpfen die Nase über den Kollegen.

			Obwohl er mit seiner Meinung zu Krieg, Frieden und den Weltläufen nie hinter dem Berg hält, ist über die Person Ken Jebsen recht wenig bekannt. Auch wir hatten uns nach dem 9/11-Interview nur zweimal professionell getroffen, als er mich zu meinen neu erschienenen Büchern befragte, und einmal war ich Gast in der Gesprächsrunde »Positionen«. Ich wunderte mich dann sehr, wie ein Journalist und ein Kanal mit einem explizit linken, aufklärerischen Programm in eine dubiose rechte Ecke geschoben und gar zum Drahtzieher einer »Querfront« stilisiert werden konnten. Und forderte ihn deshalb auf, seine Position und seine Arbeit doch einmal ausführlich und in Buchform darzustellen. »Ich hatte auch schon die Idee und sogar schon angefangen, aber ich komme einfach nicht dazu«, war die Antwort, was mich angesichts seines Outputs bei KenFM auch nicht überraschte. Aber ein ungestörtes verlängertes Wochenende quetschten wir aus dem Terminkalender dann doch noch heraus. Und weil Ken Jebsen viel schneller denken und erzählen als schreiben kann, entstand so das Buch, zu dem er sonst einfach nie gekommen wäre.

		


		
			Vom Radio ins Netz

			Wir sitzen hier in der Karl-May-Lounge des Hotels Elbresidenz in Bad Schandau. Karl May haben wir als Jungen gelesen, ich verdanke ihm auch das Eingangszitat meines ersten Artikels für das damals neu gegründete Magazin Titanic, aus dem Werk Von Bagdad nach Stambul, wo es heißt: »Der Türke an sich ist bieder und ehrlich.« Auf Karl May surfend habe ich dann über die biederen und ehrlichen Türken, die Deutschen des Orients, geschrieben. Und gerade kommen erste Berichte über einen Putsch in der Türkei rein – normalerweise ein Fall, auf der Kommandobrücke von KenFM sofort journalistisch tätig zu werden. Aber nicht jetzt. Heute fragen wir den Gründer, Reporter und »Intendanten« Ken Jebsen über »Me, Myself and Media« aus. Und wir beginnen mit »Me« – der Marke »KenFM«. Wie ist der Stand der Dinge bei KenFM? Und wie kam es überhaupt dazu?

			Der Name KenFM ist ja schon älter als das, was wir, das Team KenFM im Moment im Netz machen. Konkret, im November 2011, sind wir – die gesamte KenFM-Crew, also die Redaktion und unsere Techniker, wir waren hundert Prozent autark und dockten einmal die Woche quasi ans Mutterschiff an –, wir sind also komplett gegangen worden oder haben uns einvernehmlich von einem großen Sender der ARD getrennt. Das, was wir heute tun, Interviews im Netz, lief dann ab April 2012, man könnte auch sagen KenFM 2.0. Der Name stammt ja von meiner Radiosendung KenFM, die im Radio Berlin-Brandenburg (rbb) lief. Eine Radioshow, von der ich immer sagte, sie ist eine Mischung aus »Good Morning Vietnam« (ein Spielfilm über einen US-amerikanischen AFN-Radiomoderator in Saigon während des Vietnamkrieges) und »Radio Days« von Woody Allen, in dem es um die Magie des Radios geht. KenFM war einen Live-Sendung vor Publikum, immer mit Live-Bands und lief rund zehn Jahre. Nach der 545. Sendung wurde der Stecker gezogen. 

			Ursprünglich bin ich über den Sender Freies Berlin (SFB) nach Berlin gekommen. Damals über die Station Radio 4U. Da hatte ich gar nicht um eine Stelle angefragt, bekam von dort aber eine Antwort auf eine Bewerbung, die ich an den SFB geschickt hatte. Schnell wurde mir klar, Radio 4U war das Jugendprogramm des SFB, also eine Abteilung, die wie ein Privatradio aussieht und auch ähnlich unverbraucht klingt. Da saß ein gewisser Helmut Lehnert am Steuer, der nach dem Mauerfall diesen Sender innerhalb des SFB einfach kreiert hatte. Das war damals ein herrliches Chaos, nichts war verboten, weil den in etablierten Häusern üblichen Satz »Das haben wir hier noch nie so gemacht«, den gab es eben noch nicht. Dafür war der Laden noch zu neu. Und in diesem Sinne habe ich bei Radio 4U alles gemacht, was nicht ausdrücklich untersagt war. Wir handelten damals nach dem Motto, wer nicht fragt, muss auch nicht mit einem Nein rechnen. Der Sender wurde dann aber nach einem Jahr abgewickelt und zu Radio Fritz umgebaut. Die 4U-Crew unternahm alles, um das zu verhindern, ließ sogar einen Track produzieren und auf CD pressen. »98,2 kriegt ihr nicht k. o.«, war der Titel. Ich weiß das, weil ich den Text geschrieben und eingerappt hatte. Es hat nichts genützt. Bei Fritz handelte es sich schon beim Personal um ein Experiment, denn die Crew bestand aus Kollegen aus diversen Ost- und Westradios. Zum Beispiel Rockradio B, Antenne 64, Radio 4U. Da sollten jetzt ehemalige Klassenfeinde ein Programm für die gesamtdeutsche Jugend zimmern. 

			Bei Fritz habe ich quasi dann auch alles gemacht. Von Reporter bis zur Prime-Time-Moderation von fünf bis zehn Uhr in der Frühe. Nach zehn Jahren habe ich dann gesagt, jetzt möchte ich mal meine eigene Sendung. Weniger Serviceradio mit Wetter und Verkehr, dafür maximal Rock ’n’ Roll. Radio für Freaks. Wie bei John Peel, einem der einflussreichsten Experten in Sachen Popmusik, der by the way von seinem Muttersender der BBC auch nicht wirklich geliebt wurde. Seine Kult-Sendung entstand daher in den eigenen vier Wänden. Nur deshalb wurden zum Beispiel die Sex Pistols überhaupt gespielt. 

			Das Publikum verehrte Peel wie einen Gott, denn er war genau wie Gott ein Pionier. Sender mögen keine Pioniere, denn die machen zusätzliche Arbeit. Ich jedenfalls stellte schnell fest: Öffentlich-rechtliches Radio und Rock ’n’ Roll sind nicht zwingend kompatibel. Hierzulande ist Rock ’n’ Roll die Ausnahme. Hier wird Radio von Behörden gemacht. Und das hört man. Man traute und traut sich einfach nichts. Deshalb habe ich mir gesagt, ich möchte das versuchen. 

			Meine Form, Rock ’n’ Roll zu kreieren, war immer auch anarchisch, wie es Wolfgang Neuss war, der beste Kabarettist, den dieses Land je hervorgebracht hat. Er und ich sind uns nie persönlich begegnet, aber Neuss hat mich definitiv beeinflusst. Nach seinem Vorbild schwebte mir so etwas wie »Rock Ken Roll« vor. 

			Der rbb hat mir dann eine Sendestrecke gegeben. Widerwillig, nachdem ich ein Jahr lang gebettelt habe. Als ich damit drohte, mich zu verabschieden, hat die Chefredaktion eingelenkt und gesagt, okay, du kannst den Samstag haben. Samstagfrüh zwischen sechs und zehn Uhr. Ich wollte aber eine Sendung, in der Bands spielen. Der Sender dachte wohl, um diese Uhrzeit kann ihm das nicht gelingen. Die glaubten nicht an die Idee. 

			Zur Pressekonferenz stand dann der Verantwortliche vor der Hauptstadtpresse und gab den Satz von sich: »Als Jebsen in mein Büro kam und mir erklärte, was für eine Sendung er machen wollte, dachte ich mir einfach, das klappt eh nicht!« 

			So kam es zum Label KenFM. Der Name sollte nur als Provisorium dienen. Der rbb wollte ihn später gegen einen endgültigen Namen austauschen. Das FM von KenFM steht für Frequenz Modulation. Radio also. Aber das wurde eben vom Sender nur provisorisch akzeptiert.

			Angefangen hat die Sendung auch nicht in Potsdam, wo Fritz residierte, sondern in Berlin, im Schaufenster einer Edel-Boutique in der Rosenthaler Straße. Heute das teuerste Pflaster der Stadt in Mitte, damals, 2001, ein rechtsfreier Raum. Ruinen, Leerstand, illegale Clubs in jedem Keller. Im Umkreis von fünfhundert Metern gab es jede Menge Läden, in denen die Berliner Technoszene seinerzeit zu existieren begann. Ich erinnere mich, wie ich eines Nachts in einen heute geschlossenen U-Bahn-Eingang am Rosenthaler Platz stolperte. Der Laden nannte sich »Sexy Land«, er existierte erst ein paar Wochen und es gab nur Caipirinha. Und wer stand da hinter den Turntables? Eine gewisse Madonna Louise Ciccone besser bekannt als Madonna! Das wurde aber überhaupt nicht beworben. Und niemand in diesem Club scherte sich groß darum. Jeder schien sein eigener Star zu sein. Persönlich hatte ich das Gefühl, Madonna selber genoss diesen legeren Umgang mit einem Star. Sie legte einfach ein paar private Platten auf und die Leute tanzten. Mitten in diesem Ost-Berlin, dem Berlin kurz nach Mauerfall, begann KenFM.

			An der Edel-Boutique um die Ecke bin ich seinerzeit mal vorbeigegangen und sagte: »Hey, gute Lage, hier würde ich gerne eine Radiosendung machen.« Die verkauften zum Beispiel Kenzo, aber eher die Anzüge, die noch aus großen Shows stammten, Also zum Teil ziemlich schrille Sachen, die direkt vom Laufsteg stammten. Das meiste, was man dort sieht, kommt später entschärft in die Läden. Ich bekam aber die wirklich lauten Originale. Der Besitzer war aus Düsseldorf und dachte, Live-Radio im Schaufenster? Coole Idee, können wir ja mal machen. Am Samstag sendeten wir dann die ersten vier Stunden Radio, bevor der Laden öffnete. Um elf musste alles abgebaut sein. Das war im ersten Vierteljahr so erfolgreich, dass der Sender plötzlich sagte: Wir vom rbb fanden das ja schon immer, wollt ihr mit KenFM nicht von Samstagfrüh auf Sonntag wechseln? Auch wieder vier Stunden, dann aber zwischen vierzehn und achtzehn Uhr. Worauf ich anwortete: Nö. 

			Wir waren inzwischen zweimal in Berlin-Mitte umgezogen. Erst in einen brandneuen Showroom von Peugeot, der sich Unter den Linden befand, also einen Steinwurf vom Brandenburger Tor entfernt. Drei Monate später wechselten wir erneut den Standort. Wir wurden »Untermieter« bei Mini, die eben von BMW gekauft worden waren und in der Friedrichstraße in Berlin richtig Gas geben durften, um als Marke durchzustarten.

			Dazu gibt es zwei Anekdoten. Wie kamen wir zu Peugeot? Nun, 2002 eröffnete der französische Autobauer mit »Peugeot Avenue« mehr als eine Location für die eigene Fahrzeuge. Zur Eröffnung war François Peugeot eingeflogen und hielt eine Rede, in der es hieß, die neue Location wäre eine Begegnungsstätte, um die deutsch-französische Freundschaft im wiedervereinigten Berlin zu unterstreichen. Ich war nicht geladen zu diesem Event, kam aber zufällig des Weges. Ein Radiokollege vom Saarländischen Rundfunk erkannte mich und schmuggelte mich über den Hintereingang rein. Alle waren entsprechend gestylt. Ich trug Jeans, T-Shirt und Basecap. Als François Peugeot mit seiner Rede fertig war, ging ich direkt zu ihm und sprach ihn recht burschikos an. Ich sagte, »François, ich darf doch Du sagen, wir sind ja praktisch gleich alt.« Er lächelte. »François, das mit der Begegnungsstätte im Mittelteil deiner Rede, war das ernst gemeint oder nur so eine Floskel?«

			François erklärte mir, dass er in diesem Punkt nie scherzen würde. Super, sagte ich. Ich möchte in diesen Räumen nämlich gerne meine neue Radiosendung realisieren. »Wann?«, fragte der Ehrengast. »Ende der Woche.« François ergriff meine Hand und sagte: »Das machen wir einfach.« Dann schickte er mich zu seiner persönlichen Sekretärin, die das alles von Ferne beobachtet hatte und dachte, sie bekäme jetzt richtig Stress, da sie nicht verhindert hatte, dass ein nicht geladener Gast so dicht an ihren Chef herangekommen war. Wir tauschten Telefonnummern, und am Ende der Woche sendete KenFM aus dieser Mörderlocation und nutzte ein Peugeot Cabrio von 1934 als Talk-Ecke. Hier traf ich als einen der ersten Gäste den Ex-Drummer der Toten Hosen Trini Trimpop. Auch so ein durchgeknallter Typ, der mir immer ab und an Mails schreibt, da er meine Arbeit bis heute verfolgt.

			Als KenFM immer stärker von Fans und Laufpublikum besucht wurde, stieß der Ort Unter den Linden platzmäßig an seine Grenzen. Ich scannte die Großbaustelle Friedrichstraße und entdeckte den neuen Mini-Shop, ebenfalls noch ein Baustelle. Ich ging hinein und schritt die Flächen ab, um ihn zu vermessen. Darauf wurde eine Frau auf mich aufmerksam, die sich später als Shop-Leiterin herausstellte und aus München stammte. Ich erklärte ihr mein Problem. Peugeot wurde zu klein. Mini hatte mehr Platz. »Ob wir hier weitermachen können?« Sie sagte spontan ja. Sie müsse zwar noch in München nachfragen, könne aber in Berlin stark experimentieren. Es klappte, und so wurde unsere Sendung in einem Laden realisiert, der für Touristen und Laufkundschaft geöffnet hatte. Wer den Shop betrat, wurde quasi Teil einer laufenden Radio-Show. Wir hatten so jede Woche Leute zum Interview, mit denen wir gar nicht verabredet waren. Das war die Art von »Rock Ken Roll«, den ich mir immer gewünscht hatte.

			Aber dann sagte die Chefredaktion: »Du musst den neuen Termin am Sonntag nehmen, oder wir nehmen dir die Sendestrecke wieder weg. Außerdem musst du jetzt auch nach Potsdam kommen, weil wir da Studios gebaut haben, die müssen bespielt werden.« Aber noch mal zurück zu den ersten vier Stunden, als sie noch samstags stattfanden. Ich habe damals schon zu meiner kleinen Crew gesagt, mit der ich heute zum Teil noch arbeite: »Die Herausforderung besteht darin, Menschen morgens zwischen sechs und zehn Uhr ans Mikro zu bringen. Die haben entweder frei oder liegen betrunken irgendwo rum. Wir müssen es nur schaffen, diese Gäste zu finden, und sie überreden, zu uns zu kommen.« Wer mich kennt, weiß, ich dulde kein Nein, wenn ich mich auf etwas eingeschossen habe. Wenn ich etwas unbedingt haben möchte, kann ich sehr hartnäckig sein. So haben wir es relativ früh geschafft, auch einen Smudo, also den Smudo, in die Sendung zu bekommen. Ich kannte mich in der Musikszene ja gut aus, weil ich immer mit Musikern zu tun hatte. Wir haben dann Smudo im Club einfach so lange bequatscht, bis wir ihn nach seinem Gig einfach mitgenommen haben. Der Kopf der Fantastischen Vier lag dann bis zur Show im Keller des Ladens, aus dem wir gesendet haben. Es gibt noch das Foto, da liegt er leicht angetrunken zwischen jeder Menge Edelzwirn und wird zugedeckt mit der Kinderdecke meiner kleinen Tochter. Ich habe gesagt, wir wecken dich, wenn du dran bist, gegen sieben Uhr früh. Und so kam es dann auch, und diese Sendung nahm ihren Speed auf. Wir haben bei KenFM von Anfang an Live-Bands vor Publikum verarztet. Es wurde verstromt gespielt, nicht unplugged. Jeder Auftritt war praktisch ein fettes Rockkonzert in Wohnzimmergröße. Live-Radio vor Marshall-Wänden! Extrem laut. In zehn Jahren KenFM waren über 1 700 Bands bei uns. Ich denke, dass kann man als Rekord in der ARD bezeichnen. Übrigens, einer der Fans der ersten Stunde war die taz in Berlin. 2004 machte das Blatt ein ausführliches Porträt über die Sendung. Dort hieß es: 

			»Eine Sendung mit der Maus für große Kinder: Jeden Sonntag sendet Radio Fritz vier Stunden lang intelligenten Wahnsinn und ein Spiel mit dem verdrehten Wort. KenFM heißt die Show, ihr Erfinder ist Ken Jebsen. Ein Porträt des Moderators, der gegen die Seichtheit antritt.«

			Zwischen diesen Bands und dem Publikum waren wir aber immer eine interaktive Sendung, das heißt, wir haben auch immer mit den Bands oder mit anderen Gästen über Politik und das Zeitgeschehen gesprochen. Ich habe immer beides gemacht, und das hatte sich eben auch angeboten. Angenommen, ich hätte 2016 eine Band bei KenFM wie Rammstein. Mit denen hätten wir natürlich über die Airbase Ramstein geredet und über den von dort ausgehenden Drohnenkrieg mit deutscher Beteiligung oder mit deutscher Duldung. Dann hätte Rammstein den Track »Amerika« gespielt und die Botschaft wäre jedem Hörer subtil klar geworden. Spätestens bei der Textzeile »We’re all living in Amerika. Amerika ist wunderbar …«. 

			Oder nehmen wir Seeed, die waren bei KenFM mal gegen sieben Uhr. Vorher, also gegen fünf Uhr, gab es einen Soundcheck mit Trompeten. Bei Seeed gibt es auch Musiker, die haben nicht durch die Bank deutsche Wurzeln, vielleicht kommt da jemand auch über Umwege aus der Dritten Welt. Wenn Menschen mit Migrationshintergrund bei KenFM waren, wurde das in der Regel im Gespräch thematisiert. Wir haben immer auch das Politische vom Rock ’n’ Roll abgeklopft, was Rock ’n’ Roll ja auch mal war. Ich sage nur Iggy Pop. Iggy Pop hatte verstanden, dass Popularität auch Verantwortung bedeutet. Aus Protest gegen den Vietnamkrieg wälzte er sich einmal auf offener Bühne in Glasscherben. Das war ein politisches Statement, das jeder verstand. Oder Jimi Hendrix, der die US-Nationalhymne derart verzerrte, dass sie schmerzhaft klang. Solche Künstler fehlen heute. Muhammad Ali fehlt, der ging lieber in den Knast, statt sich als Soldat nach Vietnam schicken zu lassen, um für imperiale Ziele zu töten. »Ich habe keinen Streit mit den Vietcong«, sagte er 1967 als Begründung für seine Wehrdienstverweigerung, und: »Kein Vietcong hat mich jemals Nigger genannt«. Keine Uniform legitimiert zu töten, und Ali nutzte seine Popularität als Weltklasseboxer, um eine politische Botschaft zu senden. Als Mensch. Nicht nur als Boxer. 

			Als wir nach dem Abschied aus der ARD ins Netz gegangen sind, haben wir die Bands schnell weggelassen. Warum, wird immer wieder gefragt? Wir stellten ziemlich schnell fest: Immer, wenn wir zwischen Talks, wo wir mit Menschen sehr lange Gespräche geführt haben, Bands mit Live-Musik unterbrachen, rutschte die Quote massiv in den Keller. Das hat uns damals sehr gewundert. Auf der anderen Seite haben wir uns gesagt, okay, das spart uns auch eine Menge Geld, weil verstromte Sendungen sehr teuer sind und wir ja nicht die Broadcast-Technik des rbb hatten. Da sind Interviews, wie wir sie heute hier machen, deutlich günstiger. 

			Man muss sich den Aufwand etwa so vorstellen: Es macht einen erheblichen Unterschied, ob eine Band wie The Boss Hoss die beiden Frontleute mit Konzertgitarre zu einem Radiointerview schickt, man zwischen den Talks ein paar Tracks spielt, oder ob The Boss Hoss komplett aufläuft. Mit Truck und Nightliner-Bus und dann erst mal zwei Stunden auslädt, aufbaut und dann noch zwei Stunden einen Soundcheck absolviert. Allein die Mikrofonierung für ein Schlagzeug schluckt enorm Zeit. Ein ARD-Sender besitzt sehr viel Übertragungstechnik oder mietet sie. GEZ-Gebühren ermöglichen ein entsprechendes Budget. KenFM ohne dicken Player im Hintergrund hatte diese Mittel nicht.

			So wurde aus der Radiosendung KenFM, einer Rock ’n’ Roll-Show mit politischen Einschüben und Statements, das Interview- und Nachrichtenportal KenFM. Der Ton ist Broadcastqualität geblieben, wir arbeiten nur mit hochwertigen Mikrofonen, und das hört man. Nur kam jetzt noch das Bild dazu. Wir zeichnen im Cinemascope-Format auf, 21:9, also eine Bildgestaltung im Kino-Look, wie man es aus Hollywood kennt. Fernsehen wird in 16:9 gesendet. Unsere Interviews haben wie Kino-Thriller oben und unten dicke schwarze Balken. Auch dahinter steckt eine Überlegung. Politik ist wie ein Thriller, wie »House of Cards«, also müssen unsere politischen Interviews auch optisch wie ein Thriller rüberkommen. Diese Idee funktioniert extrem gut. 

			KenFM ist im Moment der wohl erfolgreichste crowdfinanzierte Internet-TV-Kanal. Wenn man sich euren Output und die Klickzahlen anschaut und das überschaubare Team, mit dem ihr das macht, dagegenhält, grenzt das Ganze durchaus an ein kleines Wunder. Wie schafft ihr das? 

			KenFM ist ein Team, das größer ist, als es scheint. Wie beim Film. Wer sich fragt, warum ein Kino-Abspann so lang ist, und dann mal an einem Filmset vorbeikam, dem wird schnell klar, dass die Schauspieler, die man später auf der Leinwand sieht, der kleinste Teil der Crew sind. So ist das auch bei KenFM. Ich bin das bekannteste Gesicht. Der Anchorman, der die Inhalte verkauft. Dahinter aber stehen eine Redaktion, Kamera, Ton und Lichtleute. Onlineprofis, die die Homepage technisch permanent ausbauen. Zudem haben wir eine Anwaltskanzlei im Rücken, die uns berät, wenn man Unwahrheiten über uns verbreitet. Dann klagen wir. Vor allem gewinnen wir. Unterm Strich arbeiten bei und für KenFM dreißig Leute und wir werden mehr.

			Also, ich habe ja vier Jahre lang meinen Beruf als Reporter, als Journalist und als Redakteur gelernt. Zu Anfang bei einer der ersten privaten Radiostationen in Deutschland, in Baden-Württemberg. Die meisten, die in dieser Radiostation arbeiteten, kamen von den Öffentlich-Rechtlichen, vom Radio, vom Fernsehen, oder auch von großen und etablierten Zeitungen. Die haben damals gemeinsam diesen Sender gegründet mit dem selbst gewählten Auftrag: Wir wollen die Bürokratie der Öffentlich-Rechtlichen nicht mitnehmen, aber das, was an Substanz, an Qualität ursprünglich mal dort zu Hause war und dort immer noch zum Teil existiert, das wollten wir einfach viel flotter umsetzen. Bei dieser kleinen Radiostation war ich einer von zwei Volontären. Ein Job vor dem Mikrofon oder der Kamera war nie mein Plan. Ich bin damals direkt in die Musikredaktion gegangen, weil ich selber ein verkappter Musiker bin. Ich habe vorher etwas völlig anderes gemacht. Ich bin zur See gefahren, habe Menschen getroffen und mit ihnen geredet. Ich bin eben ein neugieriger Mensch. Aber paradoxerweise bin ich auch öffentlichkeitsscheu. In der Musikredaktion kann man beides kombinieren, Scheu und Neugier: nerdig, wie diese DJs, die unter ihrem Kopfhörer Musik laut hören und ab und zu mal gucken, wer da zur Tür reinkommt und dann ein Autogramm abholen. Ich bin auch als Jugendlicher mit Leuten auf Tour mitgefahren. Aus Versehen. Wie das geht? Man ist von der Stimmung am Set derart fasziniert, dass man sich der Crew einfach anschließt, indem man sich beim Abbau nach dem Konzert einfach nützlich macht. So bin ich dann schon mal einfach zwei Tage mit der Crew mitgefahren. Als Runner, sprich, Mädchen für alles! Ich weiß noch, meine Mutter und meine Familie haben oft gesagt, Herr Jebsen ist schon wieder verschollen, wo ist er denn? Ich hockte mal wieder zu lange in irgendeinem Tourbus und fuhr dann einfach zum nächsten Gig mit. 

			Ich erinnere mich beispielsweise noch an Al Jarreau in Stuttgart; die Vorgruppe war Chaka Khan, die bei Rufus Karriere gemacht hatte und jetzt mit dem Welthit »I Feel for You«, geschrieben von Prince, den Durchbruch als Solistin feierte! Zu Hause hatte ich mich einfach nicht mehr blicken lassen. Ich bin nach Stuttgart getrampt und hatte schlicht vergessen, dass ich ja noch mal zurückmuss; das war so spannend, diese ganze Live-Atmosphäre. 

			Als ich mein Volontariat dort abgeschlossen hatte, habe ich mich sofort, damals noch mit Kassetten, beim Öffentlich-Rechtlichen beworben. Ich wollte mal checken, was ich gelernt hatte. Ich musste also da weg, denn es galt damals auch dort bei diesem Privatsender: einmal Lehrling, immer Lehrling Und so habe ich mich bei allen Öffentlich-Rechtlichen beworben. Damals wäre ich gerne Auslandskorrespondent geworden. 

			Ich hatte ja ein gutes Handwerkszeug. Mein damaliger Chefredakteur hatte eine meiner Arbeiten ohne mein Wissen an die LFK verschickt, die Landesanstalt für Kommunikation. Prompt bekam ich dafür den baden-württembergischen Hörfunkpreis in der Sonderform Feature. Ich habe immer Sachen gemacht, die nie formatkonform waren, sondern die den Rahmen sprengten. Und das ist bis heute so geblieben. Der Beitrag war eine Mischung aus Feature und Hörspiel. Es ging um einen Klub, der sich dem 2CV, also der »Ente« von Citroën, verschrieben hatte. Dieses Auto ist ja Kult, und ich wollte wissen, warum die Mitglieder sich dem Zauber nicht entziehen konnten. Eine Frau etwa, deren fünf Kinder bereits aus dem Haus waren, und sie fuhr solo mit einer Ente um die Welt! Oder der Typ, der als Chef einer Zulieferfirma von Mercedes-Benz reich geworden war. In der Doppelgarage stand ein 500 und ein 300 SL. Er aber fuhr meistens Ente. Mir wurde klar, was all diese Fans einte: Die Ente war eine Reise in ihre Jugend. Ihr erstes eigenes Auto oder aber der Wagen, in dem sie als Kinder auf dem Rücksitz vieles erlebt hatten. 

			Im selben Monat hatte ich eine Zwei-Stunden-Reportage über den Ort Oberndorf am Neckar produziert und gesendet. Es ging um den größten Arbeitgeber des Ortes. Heckler & Koch. Ich sprach mit den Pressevertretern des Waffenherstellers und konfrontierte sie mit ihrer aktuellen Werbebroschüre für das kommende G36. Im Prospekt wurde die Durchschlagskraft des Sturmgewehrs auf Weichziele gelobt. Weichziele? Die meinten Menschen!

			Der Bürgermeister des Ortes kam zu Wort. Ich habe bis heute seinen Satz im Ohr, den er permanent wiederholte, als ich ihn nach seiner privaten Meinung zu den Produkten der Firma befragte: »Wir haben einen Auftrag und der Auftrag muss erfüllt werden, und Schluss.«

			Warum mein Chef das Zwei-Stunden-Feature über den 2CV und nicht den über Heckler & Koch eingeschickt hatte, warum er überhaupt ohne mein Wissen der LFK einen meiner Beiträge einreichte, habe ich nie erfahren.
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